


ökonomischen Niedergang des Landes auf
die Emigration der Hugenotten zurückführ-
ten. Auch die heutige Forschung misst dem
wirtschaftlichen Aspekt große Bedeutung zu
und interpretiert die Auswanderung daher
als Konfessions- und Wirtschaftsmigration.

Für Lachenicht stellt sich die Frage, ob
die Hugenotten im Refuge eine französische
nation bildeten, ob es also ihren Eliten
gelang, eine französisch-protestantische
Identität auch in den Aufnahmeländern
aufrechtzuerhalten. Sie gelangt zu dem
Ergebnis, dass im späten 17. Jahrhundert
zum einen eine Verfestigung der franzö-
sisch-protestantischen Identität einsetzte,
zum anderen aber auch ein Prozess der Inte-
gration und Assimilierung von Individuen
in Wirtschaft, Kirchen, Kultur und Gesell-
schaft des Aufnahmelandes begann. Mit der
fortlaufenden Integration verlor die franzö-
sisch-protestantische Identität an Bedeu-
tung, ein spezifisches Narrativ der Hugenot-
ten, die Auserwähltheit, blieb jedoch bis in
die heutige Zeit Bestandteil der Erinne-
rungskultur ihrer Familien oder Kirchen-
gemeinden.

Der Beitrag von Marian Füssel gehört
zum zweiten Forschungsfeld. Er untersucht
am Beispiel des Siebenjährigen Krieges die
Wahrnehmung von Soldaten in einem
fremdkonfessionellen Umfeld. Bei ihm steht
also nicht die religiös motivierte, sondern
die militärische, temporär begrenzte Migra-
tion, welche von Erfahrungen mit anderen
Konfessionen begleitet war, im Vorder-
grund. Als Quellengrundlage dienen ihm
Selbstzeugnisse verschiedener militärischer
Dienstgrade: vom Gemeinen bis zum Offi-
zier und Feldprediger zeigten die Soldaten
in Briefen und Tagebüchern, dass sie kon-
fessionelle Unterschiede wahrnahmen. Häu-
fig war in den Schriften von göttlicher Vor-
sehung für eine konkret benannte Konfes-
sion die Rede, von der Verehrung anderer
Heiliger, von Aberglauben sowie abweichen-
den kirchlichen Zeremonien und Praktiken.
Religiöse/konfessionelle Differenzerfahrun-
gen nahmen offensichtlich einen wesentli-

chen Platz in den Selbstzeugnissen ein, wes-
halb Füssel zu dem Schluss gelangt, dass die
Soldaten von einer tiefen Religiosität ge-
prägt gewesen seien.

Obwohl die Herausgeber in ihrer Einlei-
tung nur von zwei Forschungsfeldern spre-
chen, macht der Beitrag von Felix Konrad
ein drittes auf, indem er den Zusammen-
hang von Konversion und sozialer Mobilität
beleuchtet. Im Mittelpunkt seines Beitrags
steht der soziale Aufstieg west- und mittel-
europäischer »Renegaten« im frühneuzeitli-
chen Osmanischen Reich. Als Renegaten
wurden im frühneuzeitlichen Europa Per-
sonen bezeichnet, die sich in den Macht-
bereich des Osmanischen Reiches begeben
hatten und dort zum Islam konvertiert
waren. Diese Personengruppe umfasste vor-
wiegend Männer, von denen nicht wenige
nach ihrem Übertritt zum Islam Karriere
im Staatsapparat machten. Sie stiegen zu
Wesiren und Großwesiren auf, waren als
Kommandanten der Janitscharen oder der
Flotte tätig und lebten als Leibärzte oder
Eunuchen im Sultanspalast. Die Herkunft
der Renegaten wird von europäischen und
osmanischen Quellen unterschiedlich
beleuchtet: Während die europäischen
Quellen, insbesondere Reiseberichte, diplo-
matische Akten und Akten der katholischen
Inquisition, Interesse an dem möglichst
lückenlosen Lebenslauf der Konvertiten
zeigten, beschäftigten sich die osmanischen
Quellen, d.h. vor allem Chroniken und
Biografiensammlungen, in denen die Rene-
gaten durchgängig als »Franken« bezeichnet
wurden, in der Regel erst mit deren Leben
nach dem Übertritt zum Islam.

Die Gruppe der Renegaten war sehr dis-
parat: Zu ihnen gehörten beispielsweise
Gefangene und Sklaven, die während
Kriegshandlungen ins Osmanische Reich
verschleppt wurden, spezialisierte Handwer-
ker, Seeleute und Soldaten, die sich wirt-
schaftliche Vorteile von einer dauerhaften
Migration dorthin versprachen, Adlige, die
ihre diplomatischen und militärischen
Dienste dem Sultan anboten, sowie Fach-
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